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         Der Drache von Myrainis

         
            Tarlevûn
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            »Das Land westlich der Belraunenreiche galt seit jeher als Land der Gefahren und Abenteuer,
                  ein Land der Bestien und Drachen. Es war ein Land, das ganzen Kulturen den Untergang
                  bescherte und in dem Außenseiter ihr Glück suchten, aber meist nur ihr Verderben fanden.

            Im Hochgebirge hatten die Belraunen die Drachen so weit zurückgedrängt, dass ihre
                  Kulturen überleben konnten. Ihre Flotten aus Flugschiffen und ihre wehrhaften Städte
                  waren auf den Kampf gegen Drachen ausgerichtet. Östlich des Gebirges trotzte das Königreich
                  Ioderon ebenfalls den Drachen und ermöglichte dort das Aufblühen der Kulturen.

            Westlich des Gebirges jedoch scheiterte jeder Versuch, Fuß zu fassen. Belraunen flogen
                  mit ihren Flugschiffen hinab ins Tiefland, ohne die überwucherten Straßen der alten
                  Kulturen nutzen zu müssen. Sie setzten Siedler ab, die Minen betrieben und Jagdgemeinschaften
                  gründeten, die Felle und Häute erbeuteten. Fliegende Kaufleute knüpften Handelsrouten
                  zwischen den Westlanden und den Belraunenreichen. Doch die Siedlungen konnten im widrigen
                  Westen nicht bestehen. Sie wurden aufgegeben, sobald die Bodenschätze abgebaut oder
                  Jagdgründe erschöpft waren – spätestens aber, sobald Drachen und andere Bestien Zerstörung
                  säten.

            Die erste Kultur, die sich nach langer Zeit wieder auf Dauer westlich der Belraunenreiche
                  halten konnte, war eine Menschenkultur. Die Menschen kamen nicht aus freien Stücken,
                  sondern aus Verzweiflung. Sie waren von den Strafinseln geflohen, die das Königreich
                  Kynoris abseits der Handelsrouten des Südmeeres betrieb. Der einzige sichere Weg dorthin
                  war ein Geheimnis, denn wer nicht wusste, welche Gebiete die mächtigen Seeschlangen
                  mieden, konnte diesen Bestien nicht entkommen.

            Nachdem die Strafgefangenen revoltiert und ihre Festungen befreit hatten, konnten
                  sie sich zunächst auf den felsigen Inseln behaupten. Ohne Versorgung jedoch waren
                  sie dem Untergang geweiht. Es blieb ihnen keine Wahl, als die Inseln mit den erbeuteten
                  Schiffen zu verlassen.

            Der legendäre Magier Marlidaras kannte das Geheimnis um die Seeschlangen und ihre
                  Brut- und Jagdgebiete. Er hatte einst die kynorische Schlangenpassage zu den Strafinseln
                  gefunden, war dann jedoch in Ungnade gefallen und selbst zum Gefangenen der Festungen
                  geworden.

            Marlidaras und die nicht minder legendären Osriuth und Tjaregan führten die Gemeinschaft
                  der Befreiten sicher durch das Brutgebiet der Seeschlangen bis an die Küste der Westlande.
                  Die Flotte von Kynoris aber, die auf der Schlangenpassage gelauert hatte, setzte den
                  Befreiten nun nach und wurde von den Seeschlangen angegriffen. Die wenigen Schiffe,
                  die nicht versenkt wurden, machten kehrt.

            Am Festland siedelten nun die Befreiten und begründeten den Anfang von Tarlevûn. Sie
                  trotzten den Gefahren des Landes. Es war, als schlüge ihnen an der Küste nicht nur
                  das Meer entgegen, sondern vom Lande her eine Welle aus Monstern, die in ihnen nichts
                  anderes als eine neue Beute sahen. Doch nichts, was vor ihnen lag, vermochte sie so
                  sehr zu schrecken wie das, was hinter ihnen lag. Und so hielten sie stand und siedelten
                  entlang des Flusses Raale.

            Ein neuer Anfang bedeutete auch das neue Aushandeln von Gemeinschaft, von Herrschaft
                  und dem ganzen Gefüge. So wurde Tarlevûn ein Reich der vielen Siedlungen, der vielen
                  Bünde, und niemals gelang es einem Herrscher, das ganze Land entlang des Flusses sein
                  Eigen zu nennen.

            Das Land wurde bald zum Reich der Abenteuer – wo das Glück durch Heldentaten errungen
                  werden konnte. Und unter all jenen, die dort lebten und zu Legenden wurden, stechen
                  die Schützlinge der Magierin Tjalmaira in besonderem Maße hervor. Sie unterwies sie
                  nicht nur in der Zauberei, sondern auch im Führen von Waffen. Mit Magie und Schwert
                  wurden sie, die Tjalmariden, zu den berüchtigtsten Gemeinschaften von Tarlevûn: der
                  mächtige Harlunor, der listenreiche Selgulos, die erhabene Nylbaru, die maskierte
                  Melriku und Garelun, der flügellose Belraune. […] Sie hätten ihren Ruhm auskosten
                  können, hätten sie dem Drachen Desrakuul nicht die Stirn geboten. Zwar erschlugen
                  sie die Bestie, doch Harlunor, Selgulos und Nylbaru bezahlten den Sieg mit ihrem Leben.
                  Melriku und Garelun stürzte der Verlust der Vertrauten in tiefe Verzweiflung, und
                  dennoch lebten sie weiter. Melriku verschwand vor den Augen der Welt, ohne ihr Gesicht
                  offenbart zu haben. Garelun jedoch suchte weiterhin das Abenteuer – bis zu dem Tag,
                  an dem sich alles veränderte.«

            (aus: Die letzte Reise des Garelun von Dorlunao dem Reisenden)
            

         
         
            Garelun
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            Schwer atmend stand Garelun an diesem drückenden Sommernachmittag dem dunkelgrünen
               Wesen gegenüber, das die Bewohner von Myrainis als Sumpfbestie bezeichnet hatten.
               Der glühende Atem hatte es jedoch als Feuerdrachen entlarvt, und die vielen Narben
               und Furchen deuteten darauf hin, dass diese Bestie viel erlitten hatte. Ein alter
               Drache, der wegen eines gebrochenen Flügels nicht mehr zu fliegen vermochte. Ausgerechnet
               ein Drache. Darauf waren sie nicht vorbereitet gewesen.
            

            Nach einem Tag aus Kämpfen und Rückzügen war Garelun der einzige seiner Gefährten,
               der noch auf den Beinen war. Rulderia, Lirimul und Durelnos hatten dem Drachen all
               ihre Kraft und all ihre Fähigkeiten entgegengesetzt und kauerten nun verletzt und
               erschöpft am Rande der Lichtung zwischen den Baumstämmen. Einen weiteren Rückzug würden
               sie nicht überstehen.
            

            Aus den Wunden, die sie dem Drachen geschlagen hatten, drang dampfendes Blut. Rulderias
               Speer steckte immer noch in der Seite des Wesens, Gareluns lag auf halbem Wege zu
               seinen Gefährten am Boden. Ihm war nur sein Schwert geblieben: Desrakias, das Drachenschwert,
               das er im Hort des Drachen Desrakuul gefunden und mit dem er diesen erschlagen hatte.
               Er führte es nur selten, weil es ihn an jenen finsteren Winter vor achtzehn Jahren
               erinnerte.
            

            Garelun war bereit, zur Seite zu springen, sollte der Drache das Maul auftun. Zwischen
               den Zähnen glühte es bedrohlich, doch das Wesen schnaufte nur und starrte ihn mit
               seinen großen grauen Augen an, als würde es ihn wiedererkennen.
            

            Bei jeder ihrer Auseinandersetzungen an diesem Tag hatte Garelun seinen Blick immer
               wieder auf den gebrochenen Flügel des Drachen, auf die Narben an der Haut am Hals
               und auf den von Kratzern übersäten Bauch gerichtet. Wie viele Jahre hatte diese Kreatur
               wohl dieser Welt getrotzt?
            

            Ein Schnaufen ließ Garelun zucken, doch das Wesen hielt das Maul nach wie vor geschlossen.
               Rauch drang aus den lang gezogenen Nasenlöchern. Es hieß, Drachen seien am wildesten,
               kurz bevor sie am Ende ihrer Kräfte waren, und dieses Exemplar war den halben Tag
               über wild gewesen. Nun jedoch verharrte es. Obwohl es nicht mehr fliegen konnte, hatte
               es überlebt; so wie Garelun nicht mehr fliegen konnte, seitdem ihm einer seiner früheren
               Widersacher die Flügel hatte abschneiden lassen – das Schlimmste, das man einem Belraunen
               antun konnte. So hatte er einst gedacht. Aber er hatte weitergelebt, wie dieser Drache.
               Und irgendwann würde es ihn erwischen – wie diesen Drachen. Warum nicht jetzt? Warum
               nicht in den Flammen dieses Wesens verbrennen und ihm mit dem letzten Atemzug das
               Schwert in den Hals rammen? Warum nicht ein Ende finden, ehe der Abstieg begann?
            

            Leicht senkte der Drache sein Haupt, und Garelun hatte das Gefühl, dass er ihm gebot,
               näher zu kommen.
            

            »Was tust du?«, brüllte Rulderia mit rauer Stimme.

            Das Schwert gesenkt trat Garelun direkt vor den Drachen und näherte sich mit der Hand
               dessen Nasenrücken. Die kleinen Schuppen dort waren nicht so heiß, dass er sich daran
               verbrannte. Seine Handschuhe hatte er schon vor Stunden weggeworfen, weil sie durchgeschmort
               gewesen waren. Das Dunkelgrün des Drachens passte zum Graubraun von Gareluns Handrücken.
               In Waldfarben scheinbar vereint, verharrten sie beide. Solche Ruhe war in unmittelbarer
               Nähe von Drachen sonst undenkbar, und die warnenden Rufe seiner Gefährten vermochten
               Garelun nicht aus dieser starren Verbundenheit zu lösen.
            

            Erneut schnaufte das Wesen, und der Rauch, der aus den Nasenlöchern drang, wärmte
               Gareluns Arm durch die Rüstung hindurch. Sie war aus Drachenleder. Wie musste es auf
               diese Bestie wirken, dass der flügellose Belraune mit marmorierter Haut, die so vielen
               wie Stein erschien, aus ihresgleichen eine Rüstung hatte anfertigen lassen? War es
               für sie eine Drohung, dass es ihrer Haut ebenso ergehen könne, oder schuf dieser Panzer
               eine unerwartete Nähe?
            

            Ein magisches Kribbeln drang über Gareluns Fingerspitzen in seine Hand und strebte
               kratzend und kneifend den Arm herauf. Garelun verkrampfte und stöhnte auf. Der Schmerz
               ähnelte dem, den Garelun verspürte, wenn er zu viel gezaubert hatte und seine magischen
               Adern wund wurden. Vorhin hatte er die Schmerzen in sich geduldet, um weiter zaubern
               zu können. Als dann seine magischen Kräfte erschöpft gewesen waren, hatte er zwar
               die Flammen nicht länger mit einem Zauberschild abhalten, seine Bewegung nicht mehr
               beschleunigen und mit dem magischen Stoß den Kopf des Wesens nicht um entscheidende
               Fingerbreit ablenken können; aber mit dem Ende seiner Kräfte waren die Schmerzen verklungen.
               Nun jedoch kehrten sie mit aller Macht zurück, als wären Gareluns Hände mit Blasen
               übersät und als ließe die Zauberkraft des Drachen das Blut in seinen Adern kochen.
            

            Das Wesen grollte.

            Mit schwächelnder Stimme rief Durelnos: »Komm da weg!«

            »Er weiß, was er tut«, sagte Lirimul.

            Garelun wusste nicht, was er hier tat.

            Der Drache grollte erneut, und Garelun spürte, dass sich im Hals des Wesens etwas
               zusammenbraute. Gerade als er den Griff seines Schwertes fester packte, senkte das
               Wesen den Kopf unter Gareluns Hand zu Boden, stieß ein langes Stöhnen aus und blinzelte
               ihn an. Als es sein Maul öffnete, riss Garelun seine Hand zurück. Tief sog das Ungetüm
               die Luft ein und stockte. Dann atmete es langsam aus, sodass Garelun ein Schwall heißer
               Luft entgegenschlug.
            

            Und mit einem Mal rührte der Drache sich nicht mehr. Das offene Auge starrte Garelun
               immer noch entgegen. Nur zögerlich konnte er sich aus dessen Bann befreien und auf
               seine Hand schauen. Sie kribbelte noch immer vor Magie, schmerzte aber nicht mehr –
               als hätte der Drache seine letzte Kraft an ihn weitergegeben und ihn geheilt.
            

            »Ist er tot?«, fragte Rulderia.

            »Ja«, sagte Garelun, obwohl er sich nicht sicher hätte sein dürfen.

            Seine Gefährten wagten sich auf die Lichtung. Rulderia gab Durelnos Halt. Die Kriegerin
               wirkte trotz allem groß und mächtig, der Magier jedoch, der ihr sonst nur bis zur
               Brust ging, schien nun noch kleiner und schwächer als sonst zu sein. Auch Lirimul
               ging gebückt und nutzte seinen Speer als Stütze.
            

            »Was war das für ein Zauber?«, fragte Durelnos, als sie bei ihm waren, und setzte
               sich neben ihm auf den Boden. »Hast du ihn zum Einschlafen gebracht?« Selbst all die
               Strapazen des Tages, mit all den Rufen und dem Gebrüll, hatten Durelnos’ klare Stimme
               nicht trüben können.
            

            »Er hat aufgegeben«, erwiderte Garelun. Tatsächlich würden sie nie erfahren, was der
               Drache gedacht hatte, also tat Garelun das, was er oft tat: Er wählte die Erzählung,
               die der Gemeinschaft nützte. »Voller Respekt schied er dahin, nachdem er uns alles
               abverlangt hat. Ein gutes Ende für ein so altes Leben.«
            

            Rulderia zog ihren Speer aus der Seite des Drachen, und das Wesen zuckte nicht einmal.
               »Er ist wirklich tot«, sagte sie.
            

            Lirimul nickte, wischte sich den Schweiß von der hohen, dunklen Stirn und schaute
               lächelnd auf den Drachen. »Das Vieh hätte uns fast das Lebenslicht ausgeblasen. Hatte
               heute oft das Gefühl, ihm nicht gewachsen zu sein.« Er schaute Garelun an. »Ich glaube,
               es ist klar, dass du den größten Teil für dich beanspruchen kannst.«
            

            »Von diesem Wesen möchte ich nichts haben«, entgegnete Garelun leise. »Nehmt ihr seine Haut, seine Knochen, seinen Schädel – und was auch immer ihr verwerten könnt.«
            

            »Zurück zu der Frage«, sagte Lirimul, »ob das Biest einen Schatz hatte?« Bereits nach
               ihrer ersten Begegnung mit dem Drachen hatten sie sich diese Frage gestellt.
            

            »Ich bleibe dabei«, antwortete Durelnos und strich sich mit seinen verletzten Fingern
               durch sein rotbraunes Haar. »Wie sollte diese Bestie einen Hort anlegen? Hier gibt
               es nichts zu erbeuten.«
            

            »Jeder Drache hat einen Hort«, sagte Rulderia und wandte sich an Garelun. »Was meinst
               du?«
            

            »Er hatte einen Hort, aber mit gebrochenen Flügeln konnte er ihn nicht mehr erreichen.«

            »Was ist mit dir los?«, fragte Durelnos und biss sich auf seine sehr schmalen Lippen.

            Garelun blinzelte und wandte den Blick von dem Drachen ab. »Ich bin müde, Durel, das
               ist alles. Müde wie sonst nur im Winter.« Er sagte Winter, aber er dachte an den einen bestimmten Winter, in dem er und seine damalige Gefährtin
               Melriku beinahe alle, die ihnen lieb gewesen waren, verloren hatten. Dass sie dafür
               an Schätzen alles gewonnen hatten, was sie sich je gewünscht hatten, war kein Trost
               gewesen.
            

            »Wir sind alle müde«, entgegnete Lirimul.

            »Ich glaube, so meint er es nicht, Li«, sagte Rulderia, ließ ihre kräftigen Schultern
               hängen und hielt sich mit schmerzverzerrter Miene die Seite über der linken Hüfte.
               Dort hatte der Drache mit den messerscharfen Schuppen seines Schweifes die Rüstung
               aufgerissen. Auch die anderen beiden waren nicht unversehrt aus diesem Kampf hervorgegangen.
               Durelnos’ Robe war an einer Stelle verbrannt und gab den Blick auf seine gepolsterte
               Unterkleidung preis. Hätte er die Flammen nicht erstickt, hätten sie ihm weit schlimmere
               Brandwunden zugefügt als die versengte Hand. Lirimul hatte keine offensichtlichen
               Wunden, aber die Schweifschläge, die ihn getroffen hatten, schienen ihm noch immer
               zuzusetzen. Er hielt sich den Rücken. »Gut, dass Urle nicht dabei ist«, sagte er.
               »Ich weiß nicht, ob sie das überstanden hätte.« Urledaru war mit einer Magenverstimmung
               in Myrainis geblieben. »Aber ihr Bogen wäre eine Hilfe gewesen«, fügte er hinzu.
            

            »Kommt«, sagte Garelun. »Ich werde euch heilen, und während ich mich dann ausruhe,
               könnt ihr den Drachen zerlegen.«
            

            »Wir schlagen also unser Lager hier auf?«, fragte Durelnos.

            »Wenn wir den Kadaver hier liegen lassen, könnten die Wölfe angelockt werden«, sagte
               Lirimul.
            

            Garelun schüttelte den Kopf. »Die Wölfe werden nicht kommen. Sie meiden den Todesduft
               von Drachen. Und nun, meine Lieben …« Er schaute in die Runde. »Wer möchte zuerst?«
            

            Rulderia grinste und hob ihren Arm. Die Wunde in der Seite war tiefer, als Garelun
               erwartet hatte. »Hier!«, sagte sie. »Sieht schlimmer aus als …«
            

            »Sag das nicht«, entgegnete Garelun und legte seine Hand auf die Wunde. Rulderia zuckte
               zusammen und stöhnte auf, atmete aber dann ruhig aus. »Fakke, deine Hände! Ich wünschte,
               ich könnte das auch.« Rulderia verband ebenfalls das Kämpfen und das Zaubern, aber
               mit Heilung hatte sie nichts zu tun. »Das sind nicht die Hände eines Kriegers. Fast
               zart.«
            

            Garelun lachte leise. »Sie fühlen sich gerade an wie Geschnetzeltes.« Er seufzte und
               sagte: »Ich glaube, ich höre auf.« Und damit hatte er es zum ersten Mal ausgesprochen.
            

            »Aufhören? Zu zaubern?«, sagte Rulderia, und ihr Grinsen verriet, dass sie genau wusste,
               was er meinte.
            

            »Nein, mit allem«, entgegnete er. »Ich möchte niemanden mehr töten.«

            »Nicht einmal Bestien, die Dörfer, Städte und ganze Landstriche bedrohen?«

            »Heute waren wir die Bestien, Ru.«

            »Ru? So hast du mich noch nie genannt.« Sie hieß eigentlich Rulderieth, angeblich
               ein elfischer Name aus dem entlegenen Osten, aus dem Hochland von Kynoris. Aber kaum
               jemand nannte sie so. Er hatte sie immer Rulderia genannt, während Durelnos und Lirimul sie Ru nannten, und Urledaru nannte sie Rule – »Urle und Rule, wie ungleiche Schwestern, trotzen allem!«, sagte Urledaru manchmal.
            

            »Du wirst uns verlassen?«

            »Nachdem du durch das Feuer von Drachen und die Flammen von Dämonen gegangen bist,
               hält kaum etwas in dieser Welt noch Schrecken für dich bereit. Du ermüdest mit der
               Zeit und möchtest was anderes machen.«
            

            »Was?«, fragte Rulderia. »Was wirst du machen?«

            »Wer weiß? Vielleicht mache ich eine Taverne auf.«

            »Echt? Das hast du vor?«
            

            »Ich weiß nur, dass ich nach Nerumath gehen werde. Und auf dem Weg dorthin fällt mir
               sicherlich etwas ein.«
            

            »Willst du nicht bei uns bleiben, bis du weißt, was du in Nerumath machen wirst?«,
               fragte Durelnos.
            

            »Dann würdet ihr länger hierbleiben, als es euch guttut. Ihr seid doch nur noch hier,
               weil ich den Westlanden nicht den Rücken kehren möchte. Ihr redet über den Osten,
               plant Reisen durch die Belraunenreiche, durch Ioderon, Yaskandrien und Kynoris. Und
               ich gebe zu, dass ich euren Träumen gerne lausche. Aber irgendwann solltet ihr sie
               auch verwirklichen.«
            

            »Das heißt, die Zeit ist da«, sagte Rulderia und machte beinahe ein kindliches Gesicht,
               das nicht zu der großen Kriegerin passte. »Du wirst zu deiner letzten Reise aufbrechen?«
            

            Die letzte Reise! Er hatte ihnen von seinen Plänen erzählt – sich seine Schätze zu
               holen und dann die Reise nach Nerumath anzutreten, um dort am Meer zur Ruhe zu kommen
               und alles hinter sich zu lassen.
            

            »Wir werden dich begleiten«, sagte Lirimul. »Ein letztes Mal.«

            Garelun schüttelte den Kopf. »Ich möchte mich allein auf den Weg machen. Das ist Teil
               des Plans.«
            

            »Wir werden dir Boten nach Nerumath schicken«, sagte Rulderia.

            »Und Trophäen«, fügte Lirimul hinzu.

            »Und … vielleicht kommen wir dich besuchen«, setzte Durelnos nach.

            »Danke, dass ihr es mir nicht so schwer macht.«

            »Urle wird es dir schwer machen«, sagte Rulderia.

            Garelun schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Sie hat mir geraten, allein zu gehen.«
            

            »Deswegen überlässt du uns deinen Anteil?«, fragte Lirimul.
            

            »Nicht nur deswegen«, antwortete Garelun. »Dieses Wesen – es ist mit ihm zu Ende gegangen,
               wie es niemals mit mir zu Ende gehen soll. Ich möchte nicht irgendwann als Greis von
               irgendwem niedergestochen werden. Es war, als wollte mir der Blick des Drachen sagen:
               ›Ende nicht so wie ich.‹ Ein deutlicheres Zeichen brauche ich nicht. Außerdem hätte ich heute mindestens drei
               Mal tot sein sollen.«
            

            Rulderia lachte. »Nur drei Mal? Ich habe mindestens fünf Mal gedacht, ich würde winke,
               winke machen.«
            

            Durelnos nickte; ebenso Lirimul, und er spitzte dabei wie so oft seine vollen Lippen.
               »Unter drei Mal den Tod vor Augen zählt es nicht als Drachenkampf.«
            

            Sie lachten, bis sie vor Schmerz aufstöhnten.

            »Schreib uns«, sagte Rulderia, nachdem sie nur geschwiegen und Blicke getauscht hatten.
               »Schicke uns Briefe, wenn dir danach ist.«
            

            Garelun lächelte. »Ohne Zweifel werdet ihr so viel Aufsehen erregen, dass ein Bote
               keine Schwierigkeiten hat, euch aufzuspüren.«
            

            »Wirst du denn allein zurechtkommen?«, fragte Rulderia.

            Garelun nickte. »Ich werde einfach meinen Weg gehen.«

            Der Plan war einfach: Seine Schätze holen, sie mit dem Kastenwagen, der hoffentlich
               inzwischen in Raalenfeld bereitstand, durch das Land bis nach Nerumath bringen und
               dort das Haus beziehen, das er vor Jahren schon gekauft hatte. Auf dem Weg wollte
               er Leuten wiederbegegnen; Dinge abholen, andere Dinge abgeben; Schulden begleichen,
               aber keine einfordern. »Bevor wir getrennte Wege gehen«, sagte er, »möchte ich jedem
               von euch noch etwas mitgeben.«
            

            Die Gefährten staunten einander an. »Was denn?«, fragte Lirimul.

            Garelun schüttelte den Kopf und löste die Hand von Rulderias Seite. Die Wunde war
               nur als ein rotes Band auf ihrer blassen Haut zu erkennen. »Alles zur richtigen Zeit,
               Li! Komm! Du bist der Nächste!«
            

         
         
            Beregaun

            [image: ]
             

            Statt eines Katers war Beregaun in diesen Tagen ein schwarz-weiß gescheckter Feirefuchs.
               Zwar wäre er als Kater näher an die Leute herangekommen, aber er mochte die Mischung
               aus Faszination und Zurückhaltung, die ihm diese besondere Gestalt bescherte. Selbst
               die Kinder beobachteten ihn mit Abstand. Ihre Eltern hatten sie sicherlich vor bissigen
               Feirefüchsen gewarnt – oder aber sie vergaßen nicht, dass er zu Garelun gehörte. Miurrae,
               die Wirtin des Gasthauses, hatte ihn sogar als dessen Haustier bezeichnet. Beregaun
               hatte eigentlich nichts dagegen, aber ein Zuhause hatte er seit einer Ewigkeit nicht
               gehabt. Er war ein Reisender, der seinen Retter begleitete. So viele Jahrhunderte
               war er tief im Berg des Drachen Desrakuul gefangen gewesen, dass ein Belraunenleben
               viel zu kurz war, um all die Dankbarkeit auszudrücken, die Beregaun für Garelun verspürte.
            

            Mit dieser Einsicht tapste er an diesem Mittag durch das Minendorf am Fuße des Belraunen-Gebirges
               und mied die Kinder, die am Morgen mit ihm gespielt hatten. Auf einem der beinahe
               flachen Dächer fand er schließlich einen ruhigen Platz, von dem aus er auf den Weg
               in den blühenden Wald blicken konnte.
            

            Zum Pass nach Osten hin hatten die Menschen von Myrainis eine Schneise geschlagen,
               die von Schafweiden gesäumt wurde; nach Norden waren die Hänge gerodet und mit stufenartigen
               Feldern versehen. Ansonsten wirkten die Wälder unberührt – auch im Nordwesten, wo
               Garelun und die anderen nach der Bestie suchten.
            

            Da seit dem Aufbruch seiner Gefährten inzwischen drei Tage vergangen waren, überlegte
               Beregaun, sich in eine Elster zu verwandeln, über das Blätterdach hinwegzufliegen
               und nach Garelun Ausschau zu halten, doch das Schnauben eines Pferdes hielt ihn davon
               ab. Da kamen sie: Garelun ritt auf Muremaila an der Spitze; Zuredula folgte als Packpferd
               neben einem weiteren Tier vor den anderen Gefährten und deren Pferden.
            

            Zügig lief Beregaun auf dem Dach zurück, sprang auf die Mauer, von dort auf das Fass
               und schließlich zu Boden. Dann lief er mit kleinen, schnellen Schritten seinen Gefährten
               entgegen, während ringsum Rufe laut wurden und die Menschen aus den Häusern kamen.
            

            Beregaun blieb stehen, denn ein ebenso vertrauter wie abstoßender Gestank drang ihm
               entgegen. Diesen Geruch würde er unter Tausenden erkennen. Für die Gefährten war es
               wahrscheinlich der Duft des Triumphes, aber für Beregaun würde dieser Geruch immer
               der Gestank seiner Gefangenschaft bleiben. Die Bestie von Myrainis war ein Drache
               gewesen.
            

            Lächelnd beugte sich Garelun im Sattel zur Seite und streckte den Arm aus. Beregaun
               tat, was er so oft tat: Er sprang Garelun entgegen, ließ sich von ihm packen und vor
               ihn aufs Pferd hieven.
            

            »Du hast zur Abwechslung mal auf mich gehört und bist geblieben«, sagte Garelun mit
               einem Lächeln.
            

            Beregaun schaute regungslos in das braungraue Gesicht seines Vertrauten. Ganz am Anfang
               hatte er Schwierigkeiten gehabt, in Gareluns Gedanken zu blicken, weil ihn die melierte
               Farbe der Haut an Marmor und damit an undurchdringlichen Stein hatte denken lassen.
               Solche Gedankenbarrieren hatte er jedoch längst überwunden, und so zogen nun mit einem
               Schlag die Ereignisse der letzten Tage durch seinen Geist: Er verfolgte den Drachenkampf
               ebenso wie die Heilung danach und entdeckte den Entschluss, den Garelun gefasst hatte.
               Zudem war er dabei, als die Gefährten, nachdem sie ihre Beute verpackt hatten, sich
               an einer Quelle wuschen, ausruhten und neu kleideten.
            

            In Gareluns Arm das Dorf zu durchqueren, das ließ den Triumph der Gefährten wie seinen
               eigenen Triumph erscheinen. Beregaun machte sich so groß, dass Garelun nachgreifen
               musste, damit er ihm nicht entglitt.
            

            Die Leute staunten über die Recken in ihrer bunten, sauberen Kleidung und ihre vollgepackten
               Pferde. Die Ersten fragten bereits, zu welcher Art von Bestie die in den Bündeln verpackten
               Überreste gehörten, und sie erstarrten nach Gareluns Antwort. Die Kunde, dass es sich
               um einen Drachen gehandelt hatte, verbreitete sich über die Stimmen der Leute so schnell,
               dass die Pferde mit ihren gemächlichen Schritten nicht mithalten konnten. Die Gefährten
               passierten verwunderte und staunende Gesichter und wurden von dankbaren Stimmen, ungläubigem
               Stöhnen und sogar Jubel verfolgt, als berauschte der stechende Drachengeruch die Menschen
               im Vorbeiziehen.
            

            Am Gasthaus stand Urledaru in den Türrahmen gelehnt und lächelte ihnen entgegen. Sie
               war wieder auf den Beinen. Hatte sie ihre zahlreichen Zöpfe vorhin noch gebunden gehabt,
               trug sie sie nun offen. Blau waren die Bänder, die sie hineingeflochten hatte. Ihr
               Gespür war unübertroffen. Sich das eigene Haar so fein zu flechten – und das ohne
               Spiegel –, das sprach für ihr magisches Feingefühl.
            

            »Ein Drache also«, sagte sie, als die anderen herangekommen waren. »Da kann ich ja
               mal froh sein, dass ich nicht dabei war.« Sie musterte die Gefährten. »Ihr seht gut
               aus.«
            

            »Garelun hat uns geheilt«, erklärte Rulderia und stieg als Erste aus dem Sattel. »Aber
               ich spüre bestimmt noch eine ganze Woche was davon.«
            

            »Ich finde, geschlossene Wunden mit Schmerzen zu bezahlen, das ist ein gerechter Tausch«,
               erwiderte Urledaru, während auch die anderen von den Pferden abstiegen.
            

            Beregaun ließ sich von Garelun auf den Boden setzen und schaute Lirimul und Durelnos
               nach, die sich um die Pferde kümmerten, dann folgte er Urledaru, Rulderia und Garelun
               ins Innere des Gasthauses, das zugleich Schenke und Dorfladen von Myrainis war.
            

            Urledaru führte sie an den Tisch, auf dem die immer noch halb gefüllte Schüssel Suppe
               stand, die sie vorhin nicht mit Beregaun hatte teilen wollen. Der würzige Duft mischte
               sich mit dem der Salbe, mit der Urledaru sich oft einrieb. Das Gemisch bescherte ihren
               magischen Sinnen nicht nur ein besonderes Gefühl, sondern brachte ihre braune Haut
               zum Glänzen. Beregaun liebte den Duft, hatte das Geheimnis der Salbe aber noch nicht
               lüften können. Urledarus Gedanken waren selbst für ihn schwierig zu enträtseln.
            

            Seufzend setzte Urledaru sich hin, und während die anderen Platz nahmen, schob sie
               die Schüssel von sich fort. Beregaun winselte wie ein hungriger Welpe und brachte
               Urledaru zum Lächeln. »Na gut, mein Lieber. Du hast gewonnen. Aber jammer nicht, wenn
               du’s nicht verträgst.« Sie mochte es, wenn er ein Feirefuchs war, und kraulte ihm
               oft den Hals. Dass sie bei ihrer ersten Begegnung die meisten Berührungsängste gehabt
               hatte, war kaum noch vorstellbar.
            

            Garelun grinste, während Urledaru die Suppenschüssel unter den Tisch stellte.

            Beregaun schleckte die kalte Suppe und lauschte dabei dem Gespräch der Menschen. Wie
               von Nebel umhüllt schwebten die Gedanken zu ihm herab.
            

            »War es schlimm?«, fragte Urledaru.

            »Hab schon Schlimmeres erlebt«, antwortete Rulderia und blickte dann Garelun an. »Sag’s
               ihr!«
            

            Er zögerte und atmete langsam aus, ehe er sprach. Beregaun hörte die Gedanken, noch
               ehe die Worte über Gareluns Lippen kamen: »Die Zeit ist da. Für die letzte Reise.«
            

            »Schon?«, erwiderte Urledaru. »Ich dachte, wir hätten noch ein paar Jahre.«

            »Niemand sollte das Schicksal zu oft herausfordern.«

            »Es war also doch schlimm.«

            Garelun erzählte, wie der Tag verlaufen war. Hatten die Leute, die sich bislang an
               anderen Tischen und am Eingang versammelten, sie lediglich aus der Ferne beobachtet,
               kamen sie im Verlauf der Erzählung näher, bis sie schließlich sogar Fragen stellten.
               Der Gedankennebel dieser Leute verdichtete sich vor lauter Neugier zu so dicken Wolken,
               dass es Beregaun zu viel wurde und er die Suppe stehen ließ. Er sprang Rulderia auf
               den Schoß, denn in ihrer Umgebung konnte er sich vor dem Schwall der Gedanken schützen.
               Ihre eigenen waren so stark, dass sie die anderen abhielten. Lesen konnte er sie zwar
               nicht, aber er genoss es, in Rulderias Nähe zu sein. Sie lächelte ihn liebevoll an
               und streichelte ihn mit ihren großen, rauen Händen, die er so mochte, über den Rücken.
               Als er leise und sanft zu keckern begann, lachte sie auf.
            

            All die Menschen ringsum beachteten es kaum. Sie lauschten Gareluns Worten, und die
               hochgezogenen Augenbrauen sowie das Lächeln auf seinen Lippen verrieten, dass er wie
               früher schon den Moment genoss, in dem die Neugier der Leute deren Zurückhaltung überwand.
            

            Mit der Erzählung vom Ende des Kampfes gab Garelun den Leuten schließlich das, was
               sie hören wollten. Doch dann sorgte er mit einer Ankündigung für erstarrte Mienen:
               »Das war mein letztes Abenteuer«, sagte er.
            

            »Aufhören?«, entgegnete eine Frau mit grauem Haar. »Du bist doch noch jung.«

            »Ich bin fast sechsundfünfzig«, sagte er und stieß damit eine Diskussion an, ob er
               seinem Alter entsprechend aussah. Über die Jahre hatte er herausgefunden, dass die
               Menschen des Westens wenig geübt darin waren, das Alter von Belraunen einzuschätzen.
               Als er ein Jüngling gewesen war, hatten die meisten ihn für älter gehalten, nun schätzten
               sie ihn jünger ein. Als flügelloser Belraune sah er im Grunde aus wie ein großer Mensch
               mit graubrauner Haut. In der Vielfalt der Menschen von Tarlevûn fiel er zwar auf,
               letztlich aber überwogen die Gemeinsamkeiten.
            

            »Wie dem auch sei«, sagte Garelun nach einigem Hin und Her. »Ich spüre die letzten
               Jahre in jedem Knochen.«
            

            »Leute! Lasst mal gut sein«, sagte Miurrae, während sie mit neuen Bechern und neuen
               Weinkaraffen an den Tisch kam. Sie war eine Yelanide, die Beregaun zunächst für eine
               Frau gehalten hatte, bei der sich aber herausgestellt hatte, dass sie nur zum Teil
               weiblich war und sich außerhalb der starren Zweigeschlechtlichkeit wiedergefunden
               hatte.
            

            »Wisst ihr, was das bedeutet?«, fragte Miurrae in die Runde. »Das letzte Abenteuer
               des großen Garelun geht hier zu Ende – hier bei uns.« Während diese Erkenntnis für
               heitere Mienen sorgte und die Leute sich die Becher füllen ließen und feierlich anstießen,
               schwieg Garelun. Seine Verlegenheit stieg Beregaun wie ein kräftiger Geruch in die
               Nase.
            

            »Die letzte Reise wird also beginnen«, sagte Urledaru. »Wie wir es geplant haben?«

            »Wie wir es geplant haben«, wiederholte Garelun und trank einen Schluck Rotwein. Dann
               holte er ein Bündel Briefe aus seinem Beutel und winkte den örtlichen Boten herbei:
               Surledred, einen schmalschultrigen Mann in einem roten Mantel. Mit unsicherer Miene
               und unruhigen Händen nahm er das Briefbündel entgegen. Er ahnte sicherlich, wie viel
               Arbeit all die Botschaften für ihn bedeuteten – Wochen des Reisens von hier oben im
               Nordosten bis hinab in den Süden an die Küste.
            

            »Du hast dich als zuverlässig erwiesen«, sagte Garelun. »Wie du uns aufgespürt hast,
               sagt mir alles, was ich über dich wissen muss. Deine Kunstfertigkeit wird dieser Botengang
               vermutlich nicht herausfordern, wohl aber deine Ausdauer. Überbring diese Briefe,
               und du wirst für jeden eine reiche Belohnung finden.« Garelun legte einen kleinen
               Beutel, in dem Geldstücke klingelten, auf den Stapel Briefe. »Dies ist für den Anfang.«
            

            »Ich danke dir für dein Vertrauen«, sagte Surledred.

            »Wenn du auf dem Rückweg bist, dann melde dich in Veldomes bei der Familie Golweru«,
               fügte Garelun hinzu. »Es kann sein, dass ich da weitere Aufträge für dich hinterlasse.
               Ich habe es dir notiert, und auch die Adresse von Tjalmaira, meiner Lehrmeisterin.
               Sie lebt in Elsternwall. Auch dort kannst du schauen, ob ich etwas für dich hinterlegt
               habe.«
            

            »Es wird mir eine Ehre sein, deine Schriften zu überbringen und an den Orten für Weiteres
               zu Verfügung zu stehen.«
            

            Kaum hatte sich der Bote mit den Briefen entfernt, sagte Urledaru: »Damit hat sie
               begonnen – deine letzte Reise.«
            

            Garelun nickte, aber Beregaun spürte, dass er noch nicht bereit für den Abschied war.
               Er ließ sich neuen Wein einschenken und fragte Miurrae, ob sie sich daran erinnerte,
               was sie zu ihrem Abschied gesagt hatte.
            

            Miurrae grinste. »Beginnt ihr mal mit den Vorspeisen, während wir in der Küche alles
               für das versprochene Mahl zubereiten.«
            

            »Das ist das Schönste an überstandenen Abenteuern: in einem guten Haus einzukehren
               und voller Erleichterung zu essen und zu trinken.«
            

            Beregaun konnte die Düfte, die beim Kochen aus der Küche kommen würden, kaum erwarten.
               Er lief zur Tür, wagte sich jedoch nicht über die Schwelle, sondern setzte sich hin
               und lauschte den Erzählungen, während die Düfte von heißem Gemüse und würzigem Fleisch
               sich vermischten und ständig neue Gerüche hinzukamen.
            

            Nach dem Abenteuer des Drachen von Myrainis erzählten die Gefährten von anderen Erlebnissen.
               Wie so oft drehte Garelun den Spieß nach einer Weile um und fragte die Anwesenden
               nach ihren Geschichten. Er würde die Leute und deren Leben in Erinnerung behalten, denn Beregaun
               hatte ihm, seinem Retter, heimlich eine Gabe beschert: Er hatte über die Jahre Gareluns
               Erinnerungsvermögen gestärkt. Erst war es nur Rulderia und den anderen aufgefallen,
               dass er sich beinahe an jede Person und deren Lebensumstände erinnern konnte, der
               er jemals begegnet war; inzwischen hatten es aber auch andere bemerkt. In Myrainis
               kannte er zwar niemanden, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis irgendwer irgendwelche
               Verwandte erwähnen würde, an die Garelun sich erinnerte.
            

            Vom Austausch der Geschichten hungrig geworden begrüßten alle die Ankunft des Festmahls.
               Beregaun mochte den Duft des Gemüseeintopfs und des Bratens, doch vor allem die dampfenden
               Soßen, die zum Gemüse gereicht wurden, hatten es ihm angetan. Aber würden die Leute
               es nicht merkwürdig finden, wenn ein Feirefuchs Gemüse mit Soße dem Braten vorzog?
               Da sie ihm sicherlich nichts abgeben würden, mochten seine Vorlieben auch niemandem
               auffallen. Da kam jedoch Miurrae lächelnd zu ihm und holte hinter dem Rücken einen
               Teller hervor, auf dem sie von allem ein wenig angerichtet hatte.
            

            »Nur zu«, sagte Miurrae. »Garelun meinte, du würdest gerne alles kosten.«

            Noch einen Moment lang genoss Beregaun den vielfältigen Duft der Speisen, dann ließ
               er es sich schmecken.
            

         
         
            Ein Abschied
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            Nach Tagen des Wechselspiels zwischen Feiern und Ausruhen kam der Morgen des Abschieds.
               Garelun und seine Vertrauten hatten all ihre Sachen aus dem Lagerraum geholt, den
               Miurrae ihnen zur Verfügung gestellt und trotz allem Vertrauen mit einem Schloss versehen
               hatte. Dort war neben der Beute auch ein Großteil ihres Gepäcks untergebracht gewesen.
               Garelun hatte sich schon im Haus von einigem, das er nicht länger benötigen würde,
               getrennt – manches hatte Miurrae genommen, anderes seine Gefährten.
            

            Aber er hatte auch Neues in sein Gepäck aufgenommen. Schon immer sammelte er Pflanzensamen,
               und Miurrae, deren Familie viele Felder bestellte, hatte ihm Samen von ihren Salatbeeren
               gegeben, von denen viele bereits reif waren und ganz unterschiedliche Farben und Formen
               hatten.
            

            Garelun sammelte die Samen nicht für sich, sondern für Xerludor Golweru in der Stadt
               Veldomes. Seit Jahren hatte er für den Gärtner und seinen Familienbetrieb Saatgut
               gesammelt, manchmal sogar ganze Pflanzen, die er unterwegs gepflegt hatte. In den
               letzten Jahren hatte Garelun seine Funde per Boten geschickt. Auf seiner letzten Reise
               jedoch wollte er in Veldomes haltmachen. Es gab so viele Leute, von denen er Abschied
               nehmen und denen er aus Dank Geschenke machen wollte. Viele dieser Gaben hatte er
               durch die Briefe in die Wege geleitet, andere würde er selbst überbringen.
            

            Es begann bereits hier in Myrainis mit dem Packpferd, das er Rulderia anvertraute.
               Ihm würden Muremaila und Zuredula erst einmal ausreichen. Sie waren die ausgeglichensten
               Reittiere, die er je gehabt hatte. Sobald er wieder im Tiefland war, würde er zwei
               oder drei Packtiere kaufen, um damit einen Teil seiner Schätze zu holen.
            

            Am Brunnen in der Mitte des Dorfes, wo allerlei Augen sie im Blick hatten und die
               Neugier der Myrainiden längst wieder der Zurückhaltung gewichen war, kamen sie zusammen.
               Es war allen bekannt, dass Garelun zu seiner letzten Reise aufbrechen würde, während
               seine Gefährten den Pass in die Belraunenreiche nehmen würden, um dann weiter nach
               Osten zu ziehen.
            

            Aus den weiten Taschen, die Garelun selten einmal öffnete, holte er ein längliches
               Bündel hervor und legte es auf der Steinbank am Brunnen ab.
            

            »Du hast uns nie gezeigt, was sich darin befindet«, sagte Lirimul.

            »Dinge, die ich nicht mehr brauche«, antwortete er. »Dinge, die euch aber gute Dienste
               leisten werden.«
            

            Garelun löste den Knoten des Bündels und faltete das Tuch auseinander. Zum Vorschein
               kamen weitere Bündel, die die Blicke der Gefährten hin- und herwandern ließen. Behutsam
               packte Garelun jeden der vier Gegenstände unter den Augen der Vertrauten – und der
               aus der Ferne zuschauenden Myrainiden – aus. Zum Vorschein kamen ein Metallarmreif,
               ein Schild, ein Kampfstab und ein Bogen mit fünf Sehnen von unterschiedlicher Dicke
               und Farbe, die Garelun lang zog und dann ablegte.
            

            Während die Gegenstände in den Mienen seiner Vertrauten Faszination entfachten, hatten
               sie für Garelun längst ihren Reiz verloren. Vor mehr als zwanzig Jahren, vor jenem
               besonderen Winter, hatten diese Dinge fest zu seiner Ausrüstung gezählt, nun aber
               erinnerten sie ihn nur noch an seinen Verlust.
            

            Er nahm den Armreif und strich mit der Hand über den violetten Edelstein, der darin
               eingelassen war. Vom Anblick der Schlangenverzierungen hatte er früher nicht genug
               bekommen. Nun übergab er den Reif an Durelnos.
            

            »Seine Macht ist nicht leicht zu erfassen«, erklärte Garelun. »Aber hast du erst einmal
               ein Gespür dafür gefunden, wird er dir magische Kraft spenden. Wenn du ihn den Elementen
               aussetzt, wird er gestärkt. Aber auch du kannst ihm Kraft anvertrauen.«
            

            Durelnos dankte ihm mit leiser Stimme und wendete dabei den Blick nicht von der Gabe
               ab. So war es Garelun damals auch ergangen, als er den Armreif in den Ruinen einer
               namenlosen Festung weit abseits der Raale gefunden hatte.
            

            »Er pulsiert«, sagte Durelnos.

            Garelun lächelte. »Er wird sich deinem Herzschlag anpassen und sich bald wie ein Teil
               von dir anfühlen.«
            

            Während Durelnos noch staunte, nahm Garelun den kleinen Schild auf und wandte sich
               an Lirimul. Scheinbar handelte es sich um einen einfachen Lederschild, der vor allem
               durch den auffälligen Metallbuckel verstärkt war. »Er mag nicht nach viel aussehen,
               aber im Buckel steckt ein Zauber, der eine Schicht über alles legt.«
            

            Lirimul nahm den Schild entgegen und stutzte. »So leicht?«

            »Das ist Teil es Zaubers. Fühl den Rand!« Kaum strich Lirimul mit den Fingerspitzen
               über das Ende des Schildes hinaus, um dort auf etwas Unsichtbares zu treffen, sagte
               Garelun: »Er ist größer, als es das Auge erfassen kann. So, wie der Zauber den Schild
               stärkt, so schafft er drei Fingerbreit mehr Schutz.« Da Lirimul aus dem Staunen nicht
               mehr herauskam, fügte er hinzu: »Die anderen können dir helfen, ihn bei Kräften zu
               halten. Er benötigt nicht viel. Der Zauber ruht, und erst, wenn du den Griff fester
               packst, erweitert sich der Schild. Er ist auch gut gegen magische Attacken. Hat mir
               oft das Leben gerettet.«
            

            Garelun nahm nun den Kampfstab auf, den er vor Jahren zuletzt geführt hatte. Wegen
               der drei Vertiefungen, in denen ein gewundenes Geflecht den Händen Halt bot, wirkte
               er, als wäre er für ein Wesen mit drei Armen geschaffen worden. Rulderia machte eine
               überraschte Miene, als sie die Waffe entgegengenommen hatte. »Ganz schön schwer.«
            

            »Wie geschaffen für deine starken Arme«, erwiderte Garelun. »Er nimmt Zauberkraft
               von dir auf und gibt sie wieder ab, wenn du sie brauchst. Und mit ein bisschen Übung
               wirst du Zauber aus dem Stab schleudern können.«
            

            Rulderia strich durch eine der drei Vertiefungen. »Wozu der dritte Griff?«, fragte
               sie.
            

            »Wenn du ihn kräftig packst, dann …« Statt den Satz zu beenden, tat er, was er gesagt
               hatte, und eine blaue Spitze drang aus dem Ende des Stabes.
            

            »Der Speer von Orvureth?«, fragte Rulderia staunend. »Ist er das?«

            »Ja.«

            Rulderia schaute sich nach den Myrainiden um, als könnten sie auf die große Distanz
               ihre Worte vernehmen. »Ich dachte, das wäre ein Märchen. Und ich wäre im Leben nicht
               darauf gekommen, dass du ihn hast.«
            

            »Wir haben damals Orvureth entdeckt und hielten es für das Beste, das für uns zu behalten.
               Was die Legenden meiner alten Heimat versprachen und hier unten unsere Vorstellungen
               anregte, war weit mehr, als wir dort fanden. Aber dies war eines der Dinge, die der
               Wahrheit entsprachen.«
            

            »Ihn verborgen halten, nur um die Sagen nicht zu zerstören?«

            Statt auf ihre Worte einzugehen, sagte er: »Für alle, die kämpfen, gibt es Waffen,
               die wie für sie geschaffen sind.« Er legte die Hand an den Griff seines Schwertes.
               »Für mich war es Desrakias.«
            

            Rulderia fuhr mit der Handfläche den Stab entlang. »Vielleicht habe ich gerade meine
               gefunden.«
            

            Garelun hob den schlichten Bogen auf und reichte ihn Urledaru. »Der Bogen des Zorlunis«,
               sagte er, brachte Urledaru zum Erstarren. Erst nach einem langen Atemzug nahm sie
               die Waffe mit zitternden Fingern entgegen.
            

            »Auch ihn habe ich geheim gehalten, denn sonst hätte er Begehrlichkeiten geweckt.
               Aber ich glaube, über die Jahre dürfte er in Vergessenheit geraten sein.«
            

            »Ich habe ihn sicherlich nicht vergessen. Der Bogen des großen Zorlunis! Ist wahrscheinlich
               besser, mir ein Beispiel an dir zu nehmen und über ihn zu schweigen.«
            

            »Im Osten dürfte ihn niemand kennen«, sagte Garelun und nahm die fünf Sehnen auf.
               »Jede davon ist für einen anderen Zauber. Durch sie tragen deine Pfeile Feuer, Eis,
               Blitz und Wind zu deinen Gegnern.«
            

            »Und die fünfte?«, fragte Urledaru. »Ein magisches Gift?«

            Garelun hob die grüne Sehne an. »Ein Licht in der Dunkelheit. Es lässt den Pfeil erstrahlen.«

            »Und das alles hast du uns vorenthalten?«, fragte Rulderia.

            »Ich wollte diese Dinge nicht jeden Tag bei euch sehen«, antwortete er. »Es hätte
               mich an meine alten Vertrauten erinnert. Diese Dinge waren zwar mächtig genug, Drachen
               und Dämonen zu bekämpfen, aber meine Gefährten konnten sie nicht retten. Ich hoffe,
               dass das bei euch anders ist – dass diese Sachen besser zu euch passen, als sie zu
               mir und den anderen gepasst haben.«
            

            »All das war deine Ausrüstung, als du dich mit deinen Gefährten Desrakuul gestellt
               hast?«
            

            »Ja, und vielleicht war es selbstsüchtig von mir, das alles für mich zu behalten,
               während es in euren Händen viel hätte vollbringen können.«
            

            »Oder Schaden anrichten«, setzte Rulderia nach.

            »Unseren Drachen haben wir jedenfalls auch so besiegt«, erklärte Lirimul mit einem
               schiefen Lächeln.
            

            Urledaru machte mit einem Mal eine ernte Miene. »Danke, Garelun«, sagte sie leise.
               »Für dein Vertrauen.« Auch die anderen bedankten sich. »Dürfen wir dir auch was mitgeben?«
            

            »Ihr habt mir schon mehr als genug gegeben. Diese wenigen und doch so erfüllenden
               Jahre – sie waren heilsam für mich.«
            

            »Es ist nur eine Kleinigkeit«, sagte Urledaru, und aus einer Tasche, die sie auf der
               Bank abgelegt hatte, holte sie ein in rotes Leder gebundenes Buch. »Es wäre uns eine
               Ehre, wenn du deine Erfahrungen in dieses Buch schreiben würdest. Ich weiß, du magst
               es nicht, fortlaufend zu schreiben, sondern lässt die Seiten lieber später binden.
               Aber dieses Buch stammt aus der Manufaktur Uchdenbach.«
            

            Vor Jahren war Garelun in der kleinen Stadt Uchdenbach im Süden gewesen und hatte
               dort seine Reiseschriften binden lassen, um sie seiner Lehrmeisterin in Elsternwall
               zu übergeben.
            

            Langsam strich Garelun mit der Handfläche über die Drachenverzierung des Einbandes
               und bedankte sich für das Geschenk. Auf ein Gefühl der Rührung folgte Bedauern. Er
               liebte es, Gemeinschaften entstehen und gedeihen zu sehen, aber sie zu verlassen,
               das fiel ihm schwer – und sie zerstört oder verblasst zu sehen, das setzte ihm zu.
               Doch diese Gemeinschaft würde fortbestehen und ohne ihn in eine neue Richtung streben.
               Er konnte seinen Weg in der Gewissheit gehen, dass seine Gefährten irgendwo im Osten
               weitermachten.
            

            »Lebt wohl, meine Freunde!«, sagte er.

            Rulderia grinste. »Ohne dich müssen wir aufpassen, uns nicht zu weit vorzuwagen. Du
               hast eine Menge Gefahren von uns abgehalten.«
            

            Garelun schüttelte den Kopf. »Ihr seid jetzt schon weiter, als ich es in eurem Alter
               war.«
            

            »Deinetwegen«, sagte Urledaru. »Wir werden dich vermissen – bei so vielem.«

            »Aber ihr werdet mit einem Lächeln an mich denken, wie ich gemütlich und vergnügt
               meine letzte Reise mache.«
            

            »Wahrscheinlich auch noch singend«, sagte Rulderia.

            »Warum nicht? Wenn die Straße lang ist und nichts geschieht. Was könnte es Schöneres
               geben, als auf seiner letzten Reise ein Lied zu singen.«
            

            »Du weißt genau, dass du eine solche Reise nicht antreten kannst, ohne dass irgendwas
               geschieht. Am Ende ziehst du das Abenteuer an, auch wenn du ihm auszuweichen versuchst.«
            

            »Ich gelobe, alles zu tun, um Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen.«

            »Irgendjemand in Not, und du ziehst das Schwert«, sagte Lirimul. »Warte es ab!«

            »Ich werde euer Buch benutzen, um eine Reisechronik zu schreiben. Dann könnt ihr nachlesen,
               ob ich mein Gelübde einhalten konnte.«
            

            Garelun schloss Lirimul in die Arme und sagte: »Du hast mich mal gefragt, wie du entschlossener
               werden kannst. Und ich war immer ausweichend – weil ich deine Unsicherheit für eine
               Stärke halte. Du nimmst dich selbst nicht zu ernst, und das schützt dich vor Selbstgefälligkeit
               und Überheblichkeit. Bewahre dir das – besonders, wenn der Ruhm kommt.«
            

            Lirimul zeigte erneut sein schiefes Grinsen, nickte dann und bedankte sich.

            Urledaru drückte sich an Garelun und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich wünschte mir fast,
               ich hätte dir damals gesagt, dass deine letzte Reise eine schlechte Idee ist – damit
               ich Zeit habe, mich darauf vorzubereiten.«
            

            »Aber du bist vorbereitet. Ihr alle seid es. Je mehr ihr abends am Feuer vom Osten
               geträumt habt, umso mehr habt ihr euch selbst darauf vorbereitet.«
            

            Urledaru nickte und drückte ihn noch einmal an sich.

            Da Durelnos Umarmungen unangenehm waren, er es aber genoss, Hände zu halten, fasste
               Garelun nach seinen Fingern. Noch ehe er etwas sagen konnte, sagte Durelnos: »Danke,
               dass du mir geholfen hast, herauszufinden, wer ich bin und eigentlich immer war. Dein
               Blick, deine Worte, deine Gesten – das alles hat mir Mut gemacht.«
            

            »Sei, was du bist, und du wirst mehr sein, als du jetzt für möglich hältst. Der Rat,
               den ich dir damals gab, war etwas, das ich mir selbst gesagt habe, und er mag dir
               mehr gegeben haben als mir, aber ihn durch dich lebendig zu sehen, hat mir einen anderen
               Blick auf meine Vergangenheit ermöglicht – und damit einen neuen Weg in die Zukunft
               gewiesen. Das ist der beste Rat: einer, den du anderen gibst und der durch sie gelebt
               dir selbst zum Rat wird.«
            

            Garelun spürte ein Kribbeln auf den Handflächen; es war ein Schub Magie, den Durelnos
               ihm zum Abschied entgegensandte. Langsam nickte Garelun.
            

            Kaum blickte er zu Rulderia, breitete sie auch schon die Arme aus. »Du weißt, dass
               du in Gedanken immer bei uns sein wirst«, sagte sie und drückte ihn fest an sich.
               »Wir werden uns ein Beispiel an dir nehmen und dir Briefe und Gaben schicken – aus
               Dankbarkeit.«
            

            »Vielleicht fühlt sich die Entfernung dann gar nicht so groß an«, erwiderte Garelun
               und hielt ihr die Hand hin.
            

            Rulderia schlug so kräftig ein, dass er ihr gerade noch standhalten konnte. »Wenn
               alles, wonach wir uns sehnen, in Rauch aufgehen sollte, dürfen wir dich dann heimsuchen?«
            

            »Jederzeit, aber ich weiß, dass das nicht geschehen wird.«

            Während die anderen sich von Beregaun verabschiedeten, indem sie ihn drückten und
               streichelten, sagte Rulderia leise: »Du hast das nie beansprucht, aber du weißt, dass
               du unser Anführer warst. Wie soll das ohne dich gehen?«
            

            »Indem ihr alle das tut, was ihr seit einiger Zeit bereits tut: Verantwortung übernehmen,
               wo die anderen unsicher sind, sie jedoch den anderen überlassen, wo sie sicher sind.
               Und euch gegenseitig Nachsicht zeigen, wenn ihr Fehler macht.«
            

            »Ich glaube, wir können noch gar nicht abschätzen, wie wertvoll diese Jahre waren«,
               sagte sie. »Das wird uns im Osten irgendwann wie ein Schlag treffen.«
            

            »Und mich in Nerumath – vielleicht nicht ganz so unerwartet.«

            Beregaun kam herbeigelaufen. Rulderia ging in die Hocke und kraulte dem Feirefuchs
               den Hals. »Pass gut auf ihn auf«, sagte sie und flüsterte dann: »Und danke, dass du
               dein Geheimnis mit uns geteilt hast.«
            

            Nachdem Garelun alles gesagt hatte, was er sagen wollte, und die Mienen der Vertrauten
               so beredt waren, dass es keiner weiteren Worte bedurfte, trennten sich ihre Wege.
               Rulderia und die anderen wandten sich mit ihren Pferden nach Osten, Garelun und Beregaun
               nach Westen. Und während sie sich, im Sattel sitzend, langsam voneinander entfernten,
               winkten sie einander und teilten dann den Abschied mit dem der Myrainiden, die sie
               mit Worten der Dankbarkeit und Hoffnung auf ihre Wege sandten.
            

            Kaum hatte Garelun den Torwachen einen Abschiedsgruß zugesprochen und die Pforte passiert,
               sagte er zu Beregaun: »Wir werden ihn genießen, diesen letzten Weg. Und vielleicht
               finden wir auf der Reise gemeinsam heraus, was wir in Nerumath tun werden.«
            

         
      
   
      
         Die Reise beginnt

         
            Tjalmarûn

            [image: ]
             

            Auf dem Weg von Myrainis nach Westen hielt sich Garelun auf der Straße, die den Weg
               ins Tiefland erleichterte. Sie war aus Stein, wie alle wichtigen Wege von Tarlevûn.
               Die Straßen der Westlande waren wie ein Buch der versunkenen Kulturen. Im Tiefland
               hatte jede Kultur ihre eigenen Spuren den Straßen hinzugefügt – indem sie sie erneuerte,
               erweiterte oder aber Lücken schloss. So auch die Menschen, die sich hier zuletzt angesiedelt
               hatten und beinahe ausnahmslos Nachkommen der Gefangenen der Strafinseln waren. Die
               Magie hatte den Befreiten den Weg gewiesen, und sie hatte sie hier in der Wildnis
               des Raaletals Fuß fassen lassen. Über seine Großmutter mütterlicherseits war auch
               Garelun an dieses menschliche Erbe geknüpft. Wenngleich er sich erst spät als Tarlevûner
               gefühlt hatte, so war doch ein Teil seiner Vorfahren einst entlang der Raale heimisch
               gewesen.
            

            Garelun schaute zurück auf die beiden Packpferde, die er einer Bäuerin an der Straße
               abgekauft hatte und die sich inzwischen an Muremaila und Zuredula gewöhnt hatten.
               Vier Pferde – das sollte reichen, um einen großen Teil seiner Schätze aus dem Versteck
               zu holen.
            

            Die hügligen Wälder, die sich immer sanfter dahinwellten, hatten er und Beregaun hinter
               sich gelassen, nun verließen sie die Straße und bewegten sich vom Fluss fort in das
               felsige Land, das sich nach Nordwesten hinzog.
            

            Garelun musste oft an Rulderia und die anderen denken. Er hatte zu vollmundig von
               seinem Plan gesprochen, dem Abenteuer auszuweichen, denn hier mochten überall Bestien
               darauf lauern, ihn zur Beute zu machen.
            

            Deswegen trug Garelun trotz der Sommerhitze die Mütze aus braunem Wolfsbüffelfell,
               die weit mehr als ein Glücksbringer war: Wenn er sie aufsetzte, strahlte seine Magie
               nicht weithin. Das schützte ihn vor Drachen und vor anderen Wesen, die für Zauberkräfte
               empfänglich waren.
            

            Das Übrige erledigte Beregaun, der große Wesen meilenweit wittern konnte und ihn sicher
               an ihnen vorbeiführte. Er machte seine Sache so gut, dass Garelun auf dem ganzen Weg
               nur ein einziges Mal eine Bestie aus der Ferne zu sehen bekam: ein borstiges Wesen,
               das wie eine Mischung aus einem Wildschwein und einem großen Bären wirkte und an einem
               Waldrand über das Land blickte, aber nicht zu ihnen aufschließen konnte.
            

            Vierundzwanzig Tage nach dem Abschied von Rulderia und den anderen erreichte Garelun
               das verlassene Dorf, das seine ersten Gefährten als Tjalmarûn bezeichnet hatten. Sie hatten sogar eine Weile darüber nachgedacht, diesen Ort wiederzubeleben.
               Doch dazu war es nie gekommen.
            

            Büsche, Efeu und wilder Wein umwucherten die Steinhäuser. Deren Läden und Türen waren
               geschlossen, die meisten der Schieferdächer waren erhalten, einige jedoch hatten Dellen.
            

            Dörfer wie dieses, die ohne Straßen und Wege irgendwo in der Wildnis lagen, waren
               früher von den Belraunenreichen per Luftschiff besiedelt worden. Die Minen waren es
               lange wert gewesen, abseits der Heimat in der Wildnis zu leben und den Drachen und
               anderen Wesen zu trotzen. Irgendwann jedoch hatten sie nicht mehr genug Ertrag gebracht,
               um den Aufwand zu rechtfertigen. So wurden die Dörfer schließlich eines nach dem anderen
               aufgegeben.
            

            Garelun stieg aus dem Sattel und streichelte Beregaun, der an seine Seite gelaufen
               kam, über den Kopf. Dann führte er Muremaila an den Zügeln, Zuredula folgte mit den
               anderen beiden Pferden, die mittels Seilen mit ihrem Sattel verbunden waren.
            

            Vor dem Hügel in der Nähe erhob sich ein breites Haus mit dicken Mauern. Dort hatte
               Nylbaru eine Schmiede einrichten wollen.
            

            Ein Stück weiter lag eine Mühle, deren Rad stillstand, weil der kleine Fluss in sein
               altes Bett zurückgefunden hatte. Im Inneren des länglichen Gebäudes hatte Melriku
               genug Platz für all ihre Karten gehabt. Doch nach dem Winter der Verluste hatte sie
               ihr gesamtes Material der Stadt Elsternwall vermacht. Ihre Karten waren längst die
               Grundlage anderer Karten geworden. Inzwischen genoss Melriku mehr Ruhm bei Gelehrten
               als bei den Kriegsleuten.
            

            Garelun ließ die Mühle hinter sich und blickte hinüber zu dem alten Turm, der den
               Beginn einer unvollendeten Stadtmauer markierte. Harlunor hatte oft davon geträumt,
               irgendwann in einem Turm zu leben, bei dem die Gäste die Wahl hatten, die Treppe zu
               nehmen oder aber an den Seilen, die er aus den Fenstern hängen wollte, herauf- und
               hinabzuklettern. Er war immer für ein Spiel oder auch nur eine Wette gut gewesen.
            

            Auch Garelun selbst hatte hier Pläne gehabt. Er näherte sich der Scheune, aus der
               er und Selgulos eine Bibliothek hatten machen wollen. Über die Jahre hatten sie viele
               Bücher zusammengetragen und an verschiedenen Orten zurückgelassen. Sie hier zu sammeln –
               in einer Bibliothek, die abseits von allem lag –, daran hätte Garelun früher Gefallen
               gefunden. Jetzt war es nur noch eine Erinnerung. Die Scheune mochte dem Wetter über
               die Jahre getrotzt haben, aber seine Pläne waren erst in der Einsamkeit verwittert
               und dann von neuen Plänen mit neuen Gefährten überwuchert worden.
            

            Nach den Orten, die mit den einzelnen Vorlieben von ihnen verbunden waren, kam Garelun
               an das Haus, in dem sie alle zusammenkommen wollten – das breite Haus mit seinen hohen
               Fenstern, in dem früher offenbar die Stadtoberen ihren Ämtern nachgegangen waren.
               Dort hatten er und die anderen gewohnt, und dort hatten sie Dinge gesehen, die sie
               für Einbildungen und Träume gehalten hatten, bis ihnen klar geworden war, dass sie
               dieselben Einbildungen und dieselben Träume geteilt hatten. Stimmen waren aus dem
               Nichts erklungen, und Lichter waren an verschiedenen Orten der Siedlung erschienen.
            

            Es waren Geister gewesen – Wesen, vor denen sich die meisten Leute in Tarlevûn fürchteten
               und vor denen auch Garelun und seine Vertrauten Respekt gehabt hatten. In der Regel
               konnte man diesen Wesen aus dem Weg gehen, hier aber hatten die Erscheinungen sie
               heimgesucht, um sie zu beobachten und schließlich kennenzulernen. Behutsam hatten
               sie sich angenähert, und so war es zu einer Bekanntschaft gekommen.
            

            Am Eingang der Mine, der sich ein Stück neben dem Haupthaus öffnete, war ihnen die
               Botin der Geister damals erschienen. Nun herrschte dort wie einst ein Wildwuchs aus
               Gräsern und Büschen, die wie eine grüne Wand den Weg zu den Stollen versperrte.
            

            Garelun band Muremailas Zügel an einen der Balken, die das Vordach stützten, schaute
               anschließend zu den anderen Pferden zurück und hoffte, dass die Ruhe, die Muremaila
               und Zuredula in der Gegenwart von Geistern und Dämonen bewahrten, den beiden neuen
               Pferden Halt gab.
            

            Nachdem er die beiden Holzstufen zur Tür des Steinhauses mit einem Schritt genommen
               hatte, schaute sich Garelun nach Beregaun um. Sein Vertrauter verharrte auf der unteren
               Stufe und starrte ihn mit großen Augen an.
            

            »Nun gut«, sagte Garelun. »Du hältst Wache.« Er zog den stockenden Riegel zur Seite,
               schob die schwere Tür auf und betrat schließlich das Haus. Im offenen Erdgeschoss
               bedeckten nach wie vor Tücher die Möbel; sie wirkten wie die Gespenster längst verblichener
               Träume.
            

            Garelun ging zur Kellertreppe hinüber. Dort unten hatten er und seine Gefährten abseits
               der Mine mit Magie und Spitzhacke einen eigenen Weg in den Fels gehauen und das Strahlen
               der magischen Quelle aufgeschnappt.
            

            Die steinerne Treppe in die Tiefe war nach der Hälfte ein wenig rutschig. Irgendwo
               war Feuchtigkeit hereingekommen und sorgte für einen modrigen Geruch.
            

            Auf dem Gang, von dem die Kellerräume abgingen, war es dunstig, und eine helle Stimme
               sprach: »Ich wusste, dass du zurückkehren würdest.« Wie damals ertönte sie zugleich
               in Gareluns Kopf und in der Luft.
            

            Der magische Geisterhauch wehte wie Frühlingsluft durch den Gang. Eine fahle Gestalt
               erschien – die Geisterfrau von einst. Alles an ihr wirkte verblasst, wie von Kreidepuder
               angehaucht. Ihre großen Augen waren von kräftigem Grau, die Belraunenflügel hingegen
               ließen sich nur schemenhaft erkennen.
            

            »Du bist dieselbe – nach all den Jahren«, sagte Garelun und erinnerte sich an das, was sie ihm und den anderen erzählt hatte: dass sie bei einem Drachenangriff gestorben war, doch zwischen Leben und Tod eine Bresche gefunden hatte.
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